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1. Daß ein Objekt (Ding) mit sich selbst identisch ist, bedeutet, daß "sein Sein, 

seine Existenz, seine Prädikate unabhängig davon sind, daß ich sie denke, und 

durch meinen Reflexionsprozeß nicht verändert werden können" (Günther 

1991, S. 141). Da ein Zeichen als durch ein Subjekt thetisch eingeführtes 

"Metaobjekt" (Bense 1967, S. 9) definiert wird, folgt daraus, daß es keine 

semiotische Selbstidentität geben kann, wenigstens so lange nicht, als der 

logische Drittensatz gültig bleibt, der eine Identiät von Objekt und Subjekt 

nicht mehr 2-wertig ausschließt. 

2. Mit dem dergestalt etablierten Gegensatz von ontischer Selbstidentität und 

semiotischer Fremdidentität geht das von Bense formulierte semiotische 

Invarianzprinzip konform. Dieses besagt, "daß ein Objekt, das in eine Semiose 

eingeführt und bezeichnet oder bedeutet wird, durch einen solchen präsen-

tierenden, repräsentierenden und interpretierenden Prozeß nicht verändert 

wird; d.h. ein Zeichen fixiert Unveränderlichkeiten, Invarianzen dessen, wo-

rauf es sich bezieht" (Bense 1975, S. 40). Andererseits folgt aber mit Günthers 

Bestimmung der Selbstidentiät von Objekten, daß wegen des 2-wertigen 

Gegensatzes von Zeichen und Objekt all das Zeichen sein muß, was durch 

Reflexionsprozesse veränderbar ist, d.h. also Zeichen. Wenn jedoch Zeichen 

zwar Objekte vermöge des semiotischen Invarianzprinzips nicht verändern 

können, warum sind dann Objekte imstande, Zeichen zu verändern, obwohl 

sie doch selbst Reflexionsprozessen nicht fähig sind? 

3. Dieses ontische-semiotische Paradox kann nur aufgelöst werden, indem 

man die 2-wertige Dichotomie von Zeichen und Objekt auflöst und also nicht 

länger das Zeichen mit dem Subjekt und das Objekt mit dem (objektiven) 

Objekt identifiziert. Dadurch wird im Einklang mit Günther (1991, S. 59 ff.) 

eine mindestens 3-wertige, nicht-aristotelische Logik als Basis der Semiotik 

erforderlich. Tut man dies nicht, hält man also an der 2-wertigen aristoteli-

schen Basis der peirceschen Semiotik fest, resultierenden Sätze wie der 

folgende, der in seiner Opazität Heideggers verzweifelten Versuchen, die logi-

sche Mehrwertigkeit ins Prokrustesbett der Zweiwertigkeit zu zwängen, in 
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Nichts nachsteht: "Ein Zeichen ist selbstreferierend im Sinne der Selbst-

gegebenheit des Seienden" (Bense 1992, S. 16). Wenn das Zeichen auf sich 

selbst referieren kann, muß es selbstreflexiv und damit Subjekt sein. Wenn 

sich diese Aussage aber auf die Selbstgegebenheit des Seienden bezieht, muß 

es jedoch Objekt und kann deshalb nicht selbstreflexiv sein. Offenbar ist es 

also so, daß sowohl das Zeichen qua Subjekt als auch das Objekt qua Objekt 

beide sowohl subjektive als auch objektive Eigenschaften aufweisen können. 

Das von Günther (1976, S. 337) abgeleitete Schema lautet 

  Subjekt   Objekt 

Subjekt subjektives Subjekt subjektives Objekt  

Objekt objektives Subjekt objektives Objekt 

Subjektives Subjekt ist nur dasjenige Subjekt, das nicht in eine Meta-

objektivation involviert ist, und dasselbe gilt für das objektive Objekt. Sobald 

wir es aber mit bezeichneten Objekten bzw. mit sie bezeichnenden Zeichen zu 

tun haben, haben wir es mit subjektiven Objekten bzw. objektiven Subjekten 

zu tun. Es dürfte unmittelbar einleuchten, daß es die beiden letzteren "ge-

mischten" epistemologischen Kategorien sind, welche die entscheidenden 

Rollen als Sender und Empfänger in Kommunikationsschemata spielen (vgl. 

Toth 2014). Vom Sender als Subjekt aus gesehen ist der Empfänger ein Objekt, 

und von ihm als Subjekt aus gesehen ist der vormalige Sender nunmehr eben-

falls ein Objekt, d.h. es herrscht eine auf dem Boden der aristotelischen Logik 

ausgeschlossene Austauschrelation zwischen Subjekt und Objekt, als deren 

vermittelnde Glieder das subjektive Objekt und das objektive Subjekt auf-

treten in Verletzung des Drittensatzes. In der Ontik ist das von Bense als 

präsemiotisch interpretierte "disponible" bzw. "vorthetische" Objekt (vgl. 

Bense 1975, S. 64 ff.) ein subjektives Objekt, da es ja eben bereits selektiert 

und nur insofern vorthetisch sein kann. Sobald auf dieses subjektive Objekt 

ein als Metaobjektiv definiertes Zeichen abgebildet ist, fungiert dieses dual als 

objektives Subjekt. Statt also das Zeichen als Subjekt und das Objekt als Objekt 

2-wertig zu interpretieren, können wir im Rahmen einer 3-wertigen Günther- 

Logik das zur Repräsentation disponible Objekt als subjektives Objekt und das 

es repräsentierende Zeichen als objektives Subjekt bestimmen. 
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Wenn also Bense die Selbstreferenz des Zeichens ontisch als "Eigenrealität" 

interpretiert, dann kann sich diese Aussage nur darauf beziehen, daß im 

selbstidentischen Dualsystem 

DS = [3.1, 2.2, 1.3] × [3.1, 2.2, 1.3] 

mit ×[3.1, 2.2, 1.3] ≡ [3.1, 2.2, 1.3] 

subjektives Objekt und objektives Subjekt semiotisch nicht mehr unterscheid-

bar sind. Würde Benses Aussage nämlich ontisch aufzufassen sein, würde sie 

nicht nur, wie bereits gesagt, eine Paradoxie darstellen, insofern ein Etwas 

nicht gleichzeitig als Objekt selbstgegeben und als Subjekt selbstreflexiv sein 

kann, sondern es würde bedeuten, daß Zeichen und Objekt in ein Nichts 

koinzidieren, für das in einer 2-wertigen Logik natürlich ebenfalls kein Platz 

vorhanden ist, d.h. es gäbe nur zwei Möglichkeiten: Entweder das Objekt ver-

schwindet im Zeichen, dann aber hat das Zeichen keine Referenz mehr und 

hört auf, Zeichen zu sein. Oder das Zeichen verschwindet im Objekt, dann gibt 

es sowieso kein Zeichen mehr. Eigenrealität bedeutet also 3-wertige, nicht-ari-

stotelische Homöostase zwischen subjektiver Objektivität und objektiver 

Subjektivität. 
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